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Ein Mmol IknnziWll Slhande.
Grabschändung aus einem deutschen Soldatensriedhos.

Von der Westfront wird uns geschrieben: Auf dem
großen Soldatenfriedhof von Nesle war den gefallenen
Deutschen, Franzosen und Engländern durch die deutschen
Truppen eine würdige Ruhestätte geschaffen worden.
Bei dem Rückzug der Deutschen Anfang 1917 wurde
Stadt und Friedhof Nesle den Franzosen unversehrt uber^
lassen. Der jetzige Anblick ist empörend. Die Ruhe¬
stätten der deutschen Soldaten sind durch eine über zwei
Meter hohe Wand aus Dachpappe, die durch einen großen
Teil des Kirchhofes gezogen ist, von den übrigen Grä¬
bern getrennt . Die Kreuze mit den Namen der Gefal¬
lenen sind zerschlagen oder herausgerissen. Größere Grab-
mäler, die mit rührender Liebe von Regimentskamera¬
den mit dem Meißel in Stein gehauen waren, sind mit
der Spitzhacke, deren Spuren deutlich an den Trümmern
wahrnehmbar sind, zusammengeschlagen. Dre Grabsteine
sind umaestürzt worden. Große Tafeln aus schwarzem
Marmor mit dem Namen Gefallenerweisen deutlich dre
Spuren eines Steinhagels auf, der auf sie niederging.
Die eisernen Kreuze sind mit scharfen Instrumenten aus
den Resten der Grabkreuze getilgt . Der Schmuck immer¬
grüner Pflanzen ist von den Gräbern gerissen. Aus¬
drücklich bemerkt sei, daß der Friedhof vom Kampf un¬
berührt geblieben ist, daß nicht ein Artillerie- oder In-
fantreiegeschoß ihn traf.

Die deutschen Soldaten , deren Uniformen noch die
Spuren schweren Kampfes aufweisen, Männer , dre viel
Schweres in den fletzten Tagen durchgemacht haben,
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weise auf sich lädt , nicht ausdrücken. Das ist aber sicher,
ein solches Volk ist nicht würig zu siegen. Ihr werdet
auf eurem Rückmärsche in die deutschen Gefangenenla¬
ger Gelegenheit genug haben, zu sehen, wie ehrenvoll
die Deutschen die Toten ihrer Feinden bestatten, ^ hr
aber schändet Friedhöfe ! Wenn Ihr wieder in eure
Heimat kommt, dann erzählt daheim, was ihr hier und
was ihr hinter den deutschen Linien bei den Deutschen
geschert habt. Und dann erzählt auch daheim, daß
ein Elsässer dies^ an euch gerichtet hat , der sich heute
schämt» einen ererbten französischen Namen zu tragen.

MMles und mn  fei ? n. Fern.

stehen empört vor diesem schamlosen Bild . „Und
diese Schufte wollen uns Kultur ins Land bringen",
so gehts durch die Reihen. Ein Musketier hält mit
Tränen in den Augen die Reste eines Kreuzes, dem
der Seitenbalken abgeschlagen ist, in der Hand : „dies
Kreuz habe ich damals meinem Kompagnieführer aufs
Grab gesetzt." Der Mann ballt die Fäuste. Neben¬
an sind zwei französische und enlische Gefangene damit
beschäftigt, neue Gräber auszuheben. Aber keine Hand
erhebt sich um Rache zu nehmen an ihnen für die Scham¬
losigkeit ihrer Landsaenossen. Ein Offizier geht auf dre
Gefangenen zu : „Habt Ihr gesehen, was Eure Natron
sich hier für ein Denkmal der Schande gesetzt hat? sagt
er in vollendetem Französisch. „In Worten läßt sich die
Schmach, die Euer Volk durch eine solche Handlungs-

Flörsheim «. M ., den 17. April 1918.
Entlastung der Landsturmleute des Jahrgangs

1869. Die nach dem Erlaß vom 1 April 1̂918 zu ent¬
lassenden Landsturmleute des Feldheeres, die sich zurzert
als Beurlaubte ufw. in der Heimat aufhalten sind von
der Verpflichtung zur Rückkehr in ihre Feldstellungen
entbunden und haben sich bei den zuständigen Ersatzfor¬
mation zwecks Entlastung einzufinden. Letzere sind grund¬
sätzlich auch für die Entlastung der im Felde befindlichen
Landsturmleute zuständig.

Vom Main . Am ganzen fränkischen Mittelmaine
traten in den letzten Tagen schwere Gewitter auf, die
mehrfach Menschenleben forderten. So wurde in Lau¬
tenbach a. M . eine Frau im Felde vom Blitz erschlagen
und in Gaustadt ein Ehepaar im Walde vom Blitz ge¬
troffen wobei der Mann tot auf dem Platze liegen blieb.

Roman von  Fr . Lehne.
Jnqeborg saß an ihrem Arbeitstisch, den siê vor

das offene Fenster gerückt hatte. Warm und lockend
schien die Septembersonne zu rhr herem und nahm ihr
noch das letzte Restchen Arbeitslust . Unglücklich nagte
sie an ihrem Federhalter und blickte auf das Heft vor
ihr , das nur erst wenige Zeilen zeigte, dre aber auch
schon wieder durchqestrichen waren ; das aufgegebene
Thema zu dem Aufsatz war ihr sehr unsympathisch;
kein Wunder daher, daß sie nicht von der Stelle kam.

Mit einem lauten Seufzer warf sie den Federhal¬
ter hin und stützte den Kopf in beide Hände, sich ihren
Gedanken überlassend. - , M

Ihre Lippen formten einen Namen . „Dietrich,
hauchten sie. Erschrocken blickte sie sich da um, hatte es
wohl jemand gehört? Nein, sie durfte nicht denken
wohin führte das?

Entschlossen stand sie auf und nahm aus ihrem Bü¬
cherschrank ein Buch, das versteckt hinter den anderen
lag. Es war „Hedda Gabler"

Anfangs blätterte sie zögernd dorm herum, schtteh-
lich aber vertiefte sie sich in seinem Inhalt ; sie las und
las mit heißen Wangen , ihre Arbeit gänzlich darüber
vergessend, trotzdem sie dringend war.

' Ab und zu blickte sie auf und sann eine Minute
vor sich hin. Dann sah sie sich in Gedanken die „Hedda
auf der Bühne darstellen. *

Sie war jetzt so der Außenwelt entrückt, daß sie
ganz das Oeffnen der Tür überhört hatte. Sichtlich
schreckte sie zusammen, als sie ihren Vater unvermutet
vor sich stehen sah. Unwillkürlich suchte sie das Buch, in
dem sie gelesen, zu verbergen : aber er verhinderte ihr
Vorhaben, indem er die Hand darauf legte.

„Ich wollte mich einmal nach dem Stande deiner
Arbeit Umsehen, mein Kind," sagte er, „du scheinst,)«
bereits fertig zu fein, das freut mich! Denn sonst wur¬
dest du ja noch nicht nach Privatlektüre gegriffen ha-
ben. — Laß einmal sehen!" ,

Mit niedergeschlagenen Augen, emer ertappten
Sünderin gleich, stand sie vor dem Vater.

Professor Ellguth war verwachsen; aber auf semer
häßlichen Gestalt faß ein Kopf, dessen Bedeutung man
sich nicht entziehen konnte. Die hohe, schön gebildete
Stirn zeugte von intensiver Geistesarbeit ; die Zuge wa¬
ren sehr regelmäßig ; ein grauer wohlgepflegter Bart
bedeckte den unteren Teil seines Gesichtes, das emen
strengen, verbitterten Ausdruck hatte. In den Linien
des Gesichtes und in den großen blauen Augen lag viel
Äehnlichkeit mit der Tochter.

„Nun, weshalb zögerst du, mir deine Arbeit zu zei¬
gen? Wenn sie nicht gut ist, so hast du ja genügend
Zeit, die Fehler noch zu verbessern." Mit durchbohren¬
dem Ausdruck ruhten seine Augen bei diesen Worten
auf der Tochter. ^ . „

Jngeborg gab sich einen Ruck. Sie wollte ein cherz
fassen, wollte ihm sagen, was sie der Mutter schon un¬
ter tausend Tränen geklagt — daß sie nicht weiter
könnte! _ „ r , „ r ...

„Ich bin nicht fertig, Vater —" sagte sie leise.
.„Nicht? — und trotzdem verbringst du deine kost¬

bare Zeit mit Lektüre — mit solcher unnützen Lek¬
türe . die nur Gift für dich ist — und natürlich eme Ko¬
mödie!"

Drohend schwoll seine Stimme an, und heftig warf
„ „as Buch auf den Tisch— „so also beachtest du wem
Gebot! Zur Strafe darfft du dein Zimmer nicht früher
verlassen, bis der Auffatz fertig ist. Doktor Knöfler hat
sich erst gestern wieder schwer über dich beklagt, wie
minderwertig deine Leistungen geworden sind; er be¬

zweifelt, daß du Ostern unter diesen Umständen über¬
haupt dein Examen bestehen wirst !" „

Da warf sie trotzig den Kopf zuruck.
W- „Das will ich auch gar nicht , Vater!

„Nicht?" Er trat dicht vor sie hin ; sie wich rhm aber
nicht aus und hielt furchtlos seinem Blick stand.
„Nicht? — höre ich recht?" _

„Ja , Vater, " entgegnet« sie, „du hast dich nicht ver¬
hört — ich kann nicht weiter."

„Sage lieber, du-willst nicht.
„Nimm auch das an, wenn du magst!
„Und das wagst du mir so ruhig ins Gesicht zufortan9"
„Warum nicht? Ist es nicht besser, als daß ich lüge?

Ich kann nicht mehr, Vater !" bittend faßte sie nach sei-
ner Hand, „Vater , ich flehe dich,an - erlaffe mir en
Besuch des Seminars : melde mich ab — und ich ww
dir ewig dankbar sein!" ^ _ .. ..

„Und was gedenkst du dann zu, tun ? Du weißt ge-
nau , daß solches unnütze Schmetterlingsdasein wie zum
Beispiel deine Freundin es führt , nimmermehr nach
meinem Sinn ist. Der Mensch muß arbeiten, muß
Pflichten zu erfüllen haben — dann findet er die wahr¬
hafte Befriedigung !" m t „ '

„Ich will ja auch nicht ohne Beruf fem, Vater . •
. • Höhnisch lächelnd zuckte er die Achseln. .. H

^ .„Da bin ich doch neugierig —" - * _
„Du kennst doch meinen Wunsch: ich Hab ihn noch

nicht aufgeaeben!" sagte sie leise, aber fest.
„Dach? ich mir doch beinahe, daß du noch diese ro¬

mantischen Grillen hegst, du ungeratenes Geschöpf,
brach er zornig aus . r ,

„Vater , ich bin deine Tochter!" rief sie empört,
„sage das nicht!" „ . , ,

(Fortsetzung folgt.)

Der Erfolg der fiebenteu Kriegsanleihe hat uns zum

Der Frieden im Westen
Frieden im verholfen.

muß durch die„Achie" erzwungen werden- zeichne!



Die Reicbs-Kleiderabgabe.
Die steigenden Anforderungen für den Be¬

darf der Arbeiter in der Landwirtschaft, der
.Kriegsindustrie, den Verkehrsbetrieben und
sonstigen kriegswichtigen Betrieben an Arbeits¬
kleidung hat die Reichsbekleidungsstelle vor die
Aufgabe gestellt, in kurzer Zeit 3 Millionen
Männeranzügezu beschaffen. Die Deckung
dieses Bedarfs aus den Beständen der Ge-
schästsabteilung der Reichsbekleidungsstelle—
der Knegswirtschafts-Wiiengesellschasl— war
nur zu kleinerem Teit möglich, weshalb die
Reichsbekleidungsstelle zunächst mit Hilfe der Ver¬
bünde derGroßkonfektion und des Schneiderhand¬
werks eine große Zahl von Anzügen zu be¬
schaffen versuchte. Die Verbände haben sich
verpflichtet, rund 840000 Anzüge zu liefern,
doch konnte bis jetzt insgesamt nur ein Teil als
iür den gedachten Zweck geeignet beschafft
werden. Durch die Kriegsrohstoffabteilung sind
iüx rund 350000 Männeranzüge Stoffe und
durch die Bekleidungsabteilung des KriegS-
mimsterimns annähernd 5OO 000 getragene Uni¬
formen in Aussicht gestellt worden, so daß rund
1 Million Anzüge übrig bleiben, die aus den
Beständen an Allkleidern aus der Bevölkerung
genommen werden müssen.

Nach langen Verhandlungen über die Art
und Möglichkeit der Beschaffung dieser Anzüge
und nach Anhören der maßgebenden Ausschüsse
sowie im Einvernehmen mit dem Reichswirt-
schaftSamt wird der Reichskommiffar sür bürger-
liche Kleidung jetzt eine Verfügung an die
Kommunalverbände erlassen, die diese Be¬
schaffung regeln soll. Diese Regelung steht
eine Sammlung von getragener Männer-
kleidung im ganzen Reiche vor. Für jeden
Kommunalverband wird durch die Landes-
zentralbehörde die Zahl der zu beschaffenden
Anzüge sestgestellt, wobei als Anzug auch jede
hochgeschlossene Joppe und Hose gilt, während
Fracks, Smokings und Uniformen von der
Sammlung ausgeschloffen find. Die Reichs¬
bekleidungsstelle erwartet, daß die erforderlichen
Kleidungsstücke durch die eingeleitete Samm¬
lung fteiwillig ausgebracht werden und daß da¬
durch eine Einfordenmg auf anderer Grundlage
vermieden wird. Die Kommunalverbände sind
von der Reichsbekleidungsstelle ermächtigt
worden, von den wirtschaftlich besser gestellten
Personen, von denen anzunehmen ist, daß sie
Oberkleidung in größerer Anzahl besitzen, die
Anzeige ihres Besitzstandes an Oberkleidung ein-
zufordern, wenn diese den Aufruf zur freiwilligen
Abgabe unbeachtet lassen.

Wer fteiwillig aus seinen Beständen mindestens
einen Anzug abliefert, ist von der Verpflichtung
zur Bestandsanzeige seiner Oberkieidung von
vornherein befreit. Bei der Abgabe der Ober-
kleidungsstücke wird dem Abliefernden eine Be¬
scheinigung mit der amtlichen Zusicherung erteilt,
daß bei einer im weiteren Verlauf des Krieges
etwa notwendigen Einforderung getragener Oder-
kleidung die jetzt abgenommenen Stücke mit in
Anrechnung kommen. Diese Bescheinigung
wird nur in dem Falle nicht erteilt,
wenn die Abgabe der Kleidungsstücke von
dem Abliefernden an die Bedingung der
Ausstellung einer Abgabebescheinigung zur
prüsungSlosen Ausstellung eines Bezugsscheines
geknüpft wird. Die abgelieferten Anzüge werden
nach einem geordnetes Gchätzungsveriahren an-
gemeffen bezahlt, wobei auf ausreichende Be¬
zahlung auch von der ReichsbeNeidungsstelle
Wert gelegt wird. Zur Anregung einer be¬
schleunigten Abgabe hat die Reichsbekleidungs-
stelle ferner bestimmt, daß die Annahmestellen
für die getragenen Kleider, die innerhalb drei
Wochen abgeliefert werden, 10 % Zuschlag zu
den regelmäßigen SchätzungsbeträgenZahlen.

Die Reichsbekleidungsstelle verhehlt sich nicht,
daß sie zur Beschaffung von einer Million
Männeranzügen aus die Mitwirkung aller Kreise
angewiesen ist, die durch ihre wirtschaftliche
Stellung über größere Kleiderbeständr verfügen.
Bon diesen Bevölkerungsschichten erwartet die
Reichsbekleidungsstellevolles Verständnis für
die Notwendigkeit der geforderten Abgabe; es
gilt jetzt in dem Augenblick, wo der Krieg seinen
Höhepunkt erreicht hat und alle Kräfte ange¬
spannt werden wüsten, nniere Hinmafiront mi'

sichern. Millionen von arbeitsamen Händen
müffen in der Landwirtschaft und in der Rüstungs¬
industrie regsam und arbeitsfähig erhalten werden,
um das endgültige Ziel des Sieges sicher zu
erreichen.

Es ist eine moralische Pflicht eines jeden
Deutschen, nach seinen wirtschaftlichen Kräften
beizusteuern und opferfreudig alle Maßnahmen
zu unterstützen, die da? wirtschaftliche Durch¬
halten unseres Volkes ermöglichen. Getragen
von dem Bewußtsein, daß das ganze Volk in
allen seinen Schichten sich dieser Pflichten voll
bewußt ist, vertraut die Reichsbekleidungsstelle
darauf, daß ihr Auftuf an die Kreise, die
irgendwie in der Lage sind, von ihren Kleider¬
beständen etwas abzugeben, nicht unbeachtet
verhalle« wird. Die weitere Entwicklung in
der Herstellung und Verwendung von Ersatz¬
stoffen wird jeden wirklichen Mangel an Be¬
kleidung für alle Zeit ausschließen.

önfere Reichsbank.
Zwei Billionen MarkJahreSumsatz.

Schon im vorjährigen Verwaltungsbericht
der Reichsbank konnte darauf hingewiesen« er¬
den, daß im Jahre 1916 zum ersten Male seit
Gründung der Reichsbank, zugleich Wohl zum
ersten Male in der Bank- und Wirtschafts¬
geschichte aller Völker und Zeiten, als JahreS-
ergebnis der Umsätze einer einzigen Bank die
Ziffer einer Billion gleich 1800 Milliarden
oder gleich dem Millionenfachen einer Million
erscheine. Im Jahre 1917 hat sich nun
eine weitere, wie in dem jetzt vor¬
liegenden Jahresbericht der Reichsbank zum
Ausdruck kommt. selbst sür die ReichS-
bankverwaltungüberraschend große Steigerung
derUmsätze vollzogen.DieseZunahme betrug indem
einen Jahre 773 Millionen Mark und blieb
damit nur wenig hinter der Zunahme zurück,
welche die Umsätze der Reichsbank innerhalb der
drei vorhergehenden Jahre 1914 bis 1916 er¬
fahren haben! Die Gesamtumsätze der Reichs-
bank waren. somit im Jahre 1917 aus die sür
das menschliche Lorstellungsvermögen kaum
faßbare Summe von 2 Billionen 30 Milliarden
Mark gestiegen!

Es verlohnt sich, bei dieser Tatsache von
ungeheurer ökonomischer Bedeutung einen
Augenblick zu verweilen. Wie in einem Brenn¬
punkte sammeln sich bei der Zentralnotenbank
die finanziellen Ausstrahlungen der unüber¬
sehbaren Fülle wirtschaftlicher Vorgänge, und
die gewaltigen, namentlich im Zusammenhang
mit den Kriegsanleihen stehenden Finanztrans¬
aktionen treten bei ihr in die Erscheinung.

Die gesteigerten Umsätze der Reichsbank ge¬
statten aber nicht nur einen Rückschluß auf die
Leistungen deS deutschen Wirtschastskörpers und
der deutschen Finanzkraft, sie legen auch Zeugnis
ab für die ungebrochene Krast der Deutschen
Reichsbank und die Leistungsfähigkeit ihrer Ein¬
richtungen, die sich unerhört gesteigerten Anforde¬
rungen unterden schwierigsten Umständen gewachsen
zeigten, und für das dem deutschen Bank- und
WSHrungswesen während des Krieges seitens
der Bevölkerung entgegengebrachieVertrauen.
Dieses Vertrauen kann wohl kaum besser ge¬
kennzeichnet werden als durch die Tatsache, daß
sich seit dem letzten Friedensjahre, dem 31. De¬
zember 1913, bis zum 31. Dezember 1917 die
Girogelder der Reichsbank verzehnfacht haben;
sie betrugen Ende 1913 793 Millionen Mark,
Ende 1917 8051 Millionen Mark. Dabei
konnte der Friedensstand der Deckung
der gesamten täglich fälligen Verbindlich-
keilen, der Noten und ftemden Gelder, seitens
der Deutschen Reichsbank weit besser gewahrt
werden als etwa seitens der Bank von Frank¬
reich. Die Deckung der Noten und ftemden
Gelder durch Gold verschlechterte sich nämlich
bei der Deutschen Reichsbank seit Kriegsbeginn
biS Ende 1917 nur um 17,8 Prozent, bei der
Bank von Frankreich um 38,7 Prozent.

Die Zunahme der fremden Gelder war eine
notwendige Grundlage und Voraussetzung der
gesteigerten Umsätze. Daß diese Billionen-
zahlungen zum überwiegenden Teil ohne Bar¬
geld geleistet werden konnten, war nur durch
eine beschleunigte Bewegung der vorhandenen
Guthaben im Z,«lammenHang mit der B -rvoll-

kommnung und Ausgestaltung derEinrichtungen
des bargeldlosen Zahlungsverkehrsmöglich. Auch
hierin kann man, wie in so vielem anderen,
was auf technischem Gebiet geleistet worden ist,
einen Triumph der deutschen Organisation er¬
blicken.

Die Wahrheit des Ausspruchs deS ReichS-
bankprästdenten Havenstein: „Die deutsche
Finanzkraft wächst, je länger der Krieg dauert 1"
wird durch die geschilderten Leistungen der
Reichsbank aufs neue erhärtet. Eine Prüfung
des Standes der Bank rechtfertigt das dem
deutschen Kredit- und Zahlungsverkehr entgegen¬
gebrachte Vertrauen und kann die allenthalben
herrschende freudige Zuversicht nur stärken; aus
diesem Gefühl heraus und aus dem unbeirr¬
baren Pflichtbewußtsein der Nation wird ein
voller und großer Erfolg auch der bevorstehenden
8. Kriegsanleihe erwachsenI

polililebe Rundfebais.
Deutsch!a«»S.

*Hinsichtlich unserer östlichen Grenz¬
sicherungen  hat man hier und da einen
Widerspruch zwischen der Rede deS Landwirt-
schaflsministersv. Eisenhart - Rothe  bei
der Polendebatte im preußischen Herrenhause
und anderen Regierungsäußerungen gesunden.
Ein Unterschied aber besteht tatsächlich in der
Sache nicht. Der Kanzler Graf H er t l i n g
hat in seiner letzten Reichstagsrede auch von
Grenzberechtigungengegen Polen im militäri¬
schen Interesse gesprochen, und er hat ferner
ebenso wie der Vizekanzler Herrv. Payer  den
Standpunkt vertreten, daß das eine Sache der
Regierung sei, in die Parlamentarier sich nicht
einzumischen hätten.

* Die zweite Lesung der Wahlrechts-
v orla  g e im VerfassungSausschuß despreußi -
schenAbgeordnetenhauses  wurde ohne
längere Aussprache erledigt. Der Gesetzentwurf
blieb im wesentlichen nach den Beschlüffen der
ersten Lesung bestehen, da die Zusammensetzung
der Kommission fast die gleiche geblieben ist.
Den 19 entschiedenen Gegnern des gleichen
Wahlrechts stehen nur 16 Anhänger dieses
Wahlrechts gegenüber.

*In Berlin hat sich ein deutscher Ausschuß
gebildet, um die Berufsausbildung
junger Vulgären  in Deutschland zu er¬
leichtern. Die jungen Leute werden in Sofia
von einem besonderen Ausschuß der Vereinigung
zur Entwicklung der kulturellen und wirtschaft¬
lichen Beziehungen mit Dentschland auSgewählt.
Der König von Bulgarien hat dem General¬
konsul Mandelbaum, der sich zurzeit in Sofia
aufhält, um die Einzelheiten der Organisation
der Werkes zu regeln, zur Förderung der Sache
50 000 Frank überwiesen.

Pole «.
*Der p olnisch e Ministerpr äsident

hat nach seinem Amtsantritt an den deutschen
Reichskanzler Grasen Hertling  und den
österreichisch-ungarischen Minister des Äußern
Grasen Czernin  gleichlautende Tele¬
gramme gerichtet, in denen er um wohlwollende
Unterstützung der Bemühungen nach Festigung
der polnischen Staatlichkeit Bittet und die
Hoffnung ausdrückt, daß es bei gegenseitigem
Vertrauen gelingen werde, sämtliche sür das
Verhältnis Polens zu den Mittelmächten grund¬
legenden Fragen in einer dem beiderseitigen
Interesse entsprechenden Weise zu regeln.
MinisterpräsidentSleczkowski hat vom Grafen
Hertling und vom Grasen Czernin Antworten
erhalten, in denen unter der Versicherung ver¬
trauensvoller Unterstützung die Hoffnung zum
Ausdruck gebracht wird, daß es gelingen werde,
eine allseitig befriedigende Regelung der Fragen
zu erzielen, die sür Polen von grundlegender
Bedeutung sind.

Holla «- .
*Der zunehmende Mangel anLebens-

Mitteln  ruft im ganzen Lande lebhafte Be¬
sorgnis hervor. Einflußreiche Blätter weisen
darauf hin, daß Holland zu hungern beginne.
Der Direktor der Holland-Amerika-Linie, C. I.
Baker, erklärte in einer Unterredung: Holland
wird beinahe sicher am Kriege teil-
nehmen,  und «war noch in dieft!>« F ' sthsastr

a » der Seile Dentschla « - ». SBwm
kein« Lebensmittel auS Amerika kommen, muß
Holland sie dort nehmen, woher er ste be¬
kommt. — Auch amerikanische Blätter weisen
übrigens auf die Gefahr hin, daß die Schwei»
und Holland in die Arme Deutschland geftiebe«
werden könnten, wen« Amerika keine Lebens¬
mittel liefern kann.

SiMaitttt
«Nach Madrider Meldungen wird die spa¬

nische Regierung sich demnächst mit Vor¬
schlägen an die Kriegführende»
wenden, die geeignet seien, dem Krieg« rin Ziel
zu setzen._

Mahnung an Rußland.
Vor einigen Tagen hat di« dentsche Re¬

gierung bei der russischen auf Erfüllung mehrerer
im Brest-Litowsker Friedensvertrage zugestan-
denen Bedingungen gedrängt. Die hierüber
gewechselten Funksprüch« haben«ach derP .T.A.
folgenden Wortlaut:

„Gemäß Artikel5 des Friedensvertragrs hat
Rußland sich verpflichtet, seine Kriegsschiffe«ach
den russischen Häfen zurückzuziehen oder st« »u-
verzüglich zu entwaffnen. Tatsächlich befinde»
sich noch zahlreiche russische KnegSschiffe in
Kriegsausrüstung außerhalb der russischen Häfen,
und zwar insbesondere in den Häfen Finnlands,
was dem Artikel6 des Friedensvertragrs»u-
widerläuft, auf besten Einhaltung chinflchtlich
Finnlands die Kaiserlich Deutsche Regierung
zu wiederholten Malen gedrungen hat. Im
Einvernehmen mit der finnländischr« Re¬
gierung schlägt di« Kaiserlich Deutsch«
Regierung der russischen Regierung vor, di«
Entwaffnung der außerhalb der russischen Häfen
im Baltischen Meer befindlichen Kriegsschiffe in
Angriff zu nehmen. Unter vorläufiger Entwaff¬
nung versteht ste die Entfernung von Verschlüssen.
Kanonen und Minenkapsel». Die Kaiserlich
Deutsche Regierung drückt den Wunsch aus, daß
die vorläufige Entwaffnung in sieben Tagen,
jedenfalls bis zum 12. April mittags, beendet
sein wird. Andernfalls behält sie sich das Recht
vor, Maßnahmen im Einvernehmen mit Finn¬
land zu ergreifen.«

Tin weiterer Funkspruch lautet: „Gemäß
Artikel4 des Friedensvertrages hat sich die
russische Regierung verpflichtet, mit der ukrai¬
nischen Republik binnen kurzer Frist Frieden zu
schließen. Nach Mitteilung der ukrainischen
Negierung hat die russische Regierung keinen
Schritt unternom,neu, um die Herbeiführung der
Friedens zu beschleunigen trotz der Anregungen
und Versuche der Ukraine. In der Voraus¬
setzung, daß der russisch-ukrainische Friedens¬
vertrag unter anderem alle zweifelhaften Fragen
hinsichtlich der Ausdehnung des ukrainischen
Gebietes lösen soll, gibt die deutsche Regierung
der Hoffnung Ausdruck, daß die russische Regie¬
rung ohne Verzögerung in Verhandlungen mit
der Regierung der ukrainischen Republik eintreten
wird, und ersucht, sie von dem Beginn dieser
Verhandlung in Kenntnis zu setzen."

Das russische Kommiffariat der Auswärtigen
Angelegenheiten hat an Deutschland folgende
Antwort über die Verhandlungen mit der Kiewer
Rada gerichtet:

„In Beantwortung des Funkspruchs des
deutschen Auswärtigen Amts vom 5. April,
worin die deutsche Regierung die russische Ne¬
gierung an ihre nichterfüllte Verpflichtung er¬
innert, Friedensverhandlungen mit der Kiewer
Rada auszunehmen, teilt das Kommissariat der
Auswärtigen Angelegenheiten den Wortlaut
seines noch am 4. April nach Kiew gesandten
Funkspruchs mit, mit dem Vorschlag, die Ver¬
handlungen am 6. April in Smolensk zu be¬
ginnen. Da von der Kiewer Rada noch keine
Antwort eingegangen ist, ersucht das Kommissariat
der Auswärtigen Angelegenheiten die deutsche
Negierung, den Wortlaut des erwähnten Funk-
jpruchs, worin als VerhandlungSort Smolensk
vorgeschlagen wird, der Rada mit neuem Datuin
zur Kenntnis zu bringen."

Man darf annehmen, daß die strittigen
Fragen schnellstens einer Lösung entgegen-
gejührt werden, die die angekündigten Maß-
nahnren von seilen Deutschlands überflüssigmcicben.

Der Dalbberr von lubenow.
3s Roman von ArthurZapP.

(Forgetzmlg.)
Heinrich LuSenow nickte. „Na, denn in

Gottes NamenI" . . .
Sie besuchten nacheinander alle Werkstätten,

Karl Lubenow führte und erklärte. Der öftere
Teilhaber der Firma begnügte sich, den aristo¬
kratischen Besucher mit' leisem konischen Lächeln
zu beobachten. Erst als der junge Baron
Frage«« zu stellen begann, die von wirklichem
Interesse und von einem gewissen Verständnis
oder doch wenigstens von dem Bestreben ver¬
stehen zu lernen zeugten, ließ er sich herbei, auch
seinerseits zu erklären und auf bas eine und
andere ausmerkiam zu machen. Als sie den
großen Raum betraten, in dem die Maschinen
zusainmengestellt wurden, leuchteten die Augen
des Referendars freudig auf.

„Sind das da nicht Dibble-Maschinen,"
rief er voll Eifer, „und das da Dreschmaschinen?
Und da ist ja auch ein Dampfpflug und da so¬
gar eine MähmaschineI Ich denke, die werden
nur in England und in den Vereinigten Staaten
fabriziert," wandte er sich fragend an den älteren
Teilhaber der Fabrik.

.Was die Engländer können und die
Yankees, das können wir allemal," erwiderte
dieser mit lächelnder Genugtuung, wir fabrizieren
die Dinger schon seit langen Jahren."

Der Negierungsreferendar war unermüdlich.
Alles fchien ihn zu interessieren. Auch die
Lokümobilen, auf deren eigenartige Konstruktion
Heinrich Lubenow ein Patent besaß, besichtigte

er eingehend, und je mehr er sah, desto mehr
wuchs seine Wißbegierde und desto häufiger
wurden seine Fragen, die jetzt ausschließlich
Heinrich Lubenow beantwortete. Endlich— es
war schon über eine Stunde vergangen— sah
sich der sunge Fabrilbesitzer genötigt, zu mahnen:
„Herr Baron, wenn wir noch nach Hoppegartenwollen. . .!"

Mit einer Bewegung deS Schreckens griff
der Regierungsreferendarnach seiner Uhr.

„O weh, es ist schon halb drei Uhr! Da
ist es allerdings die höchste Zeit. Schade!
Hier gibt es ja sür den ganzen Tag zu schauen
und noch länger. Na, ein andermal: Fort¬
setzung, wenn die Herren gestatten. Nun aber
auf nach Hoppegarten I"

Er wollte sich bei Heinrich Lubenow be¬
danken. Dieser aber unterbrach ihn schon bei
den ersten Worten: „Na, so eilig werden
Sie'S doch nicht haben, Herr Baron. Ein
Täßchen Kaffee können Si , doch noch ge¬nehmigen."

Und als der Baron zögerte, fügte er
lächelnd hinzu: „Meine Tochter hält gewiß
einen extra guten Trank in Bereitschaft. Na
wenn das nicht zieht—"

„Dann freilich," erwiderte Mortimer von
Langwitz humoristisch beipflichtend, „den Kaffee
des gnädigen Fräulein wage ich nicht zu ver¬
schmähen."

Oben stand der Kaffee schon bereit. Frieda
Lubenow, eine schlanke Brünette mit schelmischen
braunen Augen, empfing den Gast mit an¬
mutender Liebenswürdigkeit und jener kecken
Munterkeit der Berlinerin, die Scheu Md

Schüchternheit nicht kennt und sich allen Lebens-
lagen gewachsen fühlt.

„Eine kleine Stärkung wird Ihnen nach der
Strapaze gut tun. Herr Baron." sagte sie, ihn
mit einladender Gebärde auffordernd, sich an
den Kaffeetisch zu setzen. „Eine lärmende Sache
solch ein Fabrikbetrieb und furchtbar langstielig
obendrein— nicht?"
es hochintereffM?"' S"abi0e§  ^ r5uIcitt- ich finde

t? 0en  Sie doch auch nur so ausHöflichkeit, Herr Baron."
„Nicht doch, gnädiges Fräulein! Würde ich

sonst Ihren Herrn Vetter gebeten haben, mir
die Fabrik zu zeigen?"

„Freilich, freilichI Na, da haben wir nicht
denselben Geschmack, Herr Baron. Wenn ich
einmal gelegentlich hinüberkomme, um Papa zu
rufen, da bin ich immer ein paar Tage lang
wie betäubt. Herrgott, der Radau!" Sie be-
deckte in ihrer Lebhajtigkeit mit beiden Händen
ihre niedlichen kleinen Ohren.

Der Baron lachte. *
«Ein bißchen Lärm wird ja freilich vollfühkt!

in solch einer Fabrik. Aber ich finde, gerade!
dieses Klopfen und Hämmern und Rasseln das
Schnauben und Pusten und Dröhnen der
Dampfmaschinen wirkt erfrischend und belebend
aus die Nerven."

„Ich danke! überhaupt hier draußen im
Osten, na, Wenns nach mir ginge, wären wir
schon längst nach der Tiergartensiraße gezogen
oder da herum."

„Ist nicht, lieb«, Kind!' «vors hier Heinrich
Lubenow ur feiner Berlinischen Sprachweije eur.

„oa gehören wir mcht hin, wenigstens ich nicht.
Hier bin ich geboren, hier bin ich groß ge¬
worden und hier will ich sterben!"

„Ich verstehe Ihre Gefühle vollkommen, Herr
Lubenow, pflichiete Mortimer von Langwitz
höflich bei. „Sie haben hier Ihre Erfolge ge-
habt. Sie sind hier groß geworden in jeder
Hinsicht."

„Na ja, der Osten hat ja auch seine Vor¬
züge, nahm Frieda Lubenow mit einem schel¬
mischen Aufblitzen ihrer Augen wieder das Wort,
„besonders an den Renntagen, da haben wir
den interessantesten Korso, da fährt das ganze
vornehme Berlin hier vorbei."

„Sie haben sich doch gewiß schon oft ange¬
schlossen, gnädiges Fräulein?" fragte der Re¬
ferendar.

„Ich — nach Hoppegarten?" Sie schüttelte
sehr lebhaft mit dem Kopf und sah zugleich mit
vorwurfsvollem Blick zu ihrem Vater hinüber,
„ich habe in meinem ganzen Leben noch kein
Wettrennen gesehen."

„Wirklich nicht? Aber das müffen Sie sich
doch einmal ansehen, gnädiges FräuleinI Ich
garantiere Ihnen, daß Sie sich nicht langlveilen
werden. Schade, daß mein Dogcart nur für
zwer Perjvnen Platz hat. Ich würde mir sonst
— mit der gütigen Erlaubnis Ihres Herrn Papa
-—ein Vergnügen daraus machen, Ihne« mein
Gefährt zur Verfügung zu stellen."
, . »Äber so I«ß doch einfach anfpannen, Onkel
Heinrich! kam jetzt auch Karl Lubenow feiner
Base zu Hilft.

«Vftte, bitte, lieber Papa!" flehte Frieda.
.Verehrter Herr Lubenow, Sie sollte» sich
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Jn  MaNoniens bräe.
D . utschr Helden,räber.

Wenn man in Deutschland der in belgischer
ibe schlafenden deutschen Helden dieser Krieger
Henkt, ist zumeist die Rede von unseren
strieaeraräbern in Flandern*. Man bedenkt
der dabei gewöhnlich nicht, daß der nicht
«idrische Lest Belgien», also Wallonien(mit
-n Provinzen Luxemburg, Lüttich, Namur,
>lnnegau und Südbrabant) auch deutsche
Ädengräber birgt, freilich in einer Zahl, die
-rücksteht hinter dem Umsang des TotenreigenS,
» über Flandern» und Nordsrankreichs Ge-
de dahingegangen ist. Angesicht» der er-
wnlich-u Schnelligkeit, mit der im Svmmer

S914 der deutsche Vormarsch gerade durch jene
Wonischen Gebiete bewerkstelligt wurde,
»nuten natürlich die Gräber nicht nach den
* weiteren Verlaufe de» Krieges, vornehmlich
>Nden Gebieten de»Stellungskriege» zur Norm
^wordenen Richtlinien angelegt werden; da»

de» Vormärsche», de» Bewegung».
fft,rr nötigte im wesentlichen zur Bevorzugung
m Massengräber und Provisorien.,

Selbstverständlich hat e» aber die den großen
"len verbrieite Dankesschuld bei j

Feld« der Ehre gefallenenS »hn der Bettln«
Universität zur Errichtung ein« -Gerhard
Jaffä-Sliftung* 160 000 Mark der 8. beigen
Deutschen Reichsanleihe überwiesen, au» deren
Einkünften kriegrbeschädigte« und durch den
Krieg in eine bedrängte Lage gebrachten
Studierenden Beihilfen gewähtt werden sollen.

Machenschaften gegen dt« Krieg»,
««leihe. Au» dem Oldenburgischen wird ge-
schrieben, daß die Bauern von der Zeichnung
der neuen Kriegsanleihe dadurch von gewissen-
lofen Hetzern und vermutlich bezahlten Agenten
der Auslandes abgehalten werden, daß die er-
logen« Behauptung verbreitet wird, die Reich»,
regierung beabsichtige, den Banken und Spar¬
kassen die' Verpflichtung aufzuerlegen, die Gut-
haben ihrer Kunden, namentlich auch in Krieg»,
anleihe, den Steuerbehörden mitzuteilen. In
der Gegend von Straußberg (b. Berlin) ist da»
unsinnige Gerücht verbreitet, daß für die zu

-'■iw vctuiici» «v. jensn, ba
dal» von der Not geborenen provisorischen Maß.
Zahmen nicht bewenden lasten; im verlaufe der
eit jenen Kampf, und SiegeStagen verstrichenen
lJahre ist vielmehr ungemein viel geschehen,
»n den toten Helden seitens der Heimat ge-
Ehrenden Dank auch in Form der Umgestaltung
Mr letzte» Ruhestätte zum Ausdruck zu bringen,
wt* gstt insbesondere von d« Provinz Luxem-
Mg, die die « eisten Gräber beherbergte. Von
de» dort rastende« Heldengebeinen ist der weit-
»>» größte Teil umgebettet, d. h. in berest»
jrrtigen und dn Vollendung entgegengehenden
*hrrnsriedhöfe« niedergelegt worden. Und
Mdige . Gräb« kommandor* und die Berest.
Mung fachkundiger Architekten, Bildhauer,
«irtn« usw- habene» « reicht, bezw. werden
st auch in der Fortsetzung ihrer Arbeit er.
wichen, daß diese Ruhestätten in allem den un-
vergänglichen Verdiensten der toten Kämpfer
sprechen. Gleiche» gilt auch von Einrichtung
Jnb Aurstattung d« umgestalteten Gräber m
den Provinzen Lüttich, Namur und Hennegau.
nrich da haben behördliche Fürsorge und kamrrad.
gastlicher Geist, Pietät und technische» Geschick
^ndruckSvolle Neuerungen entstehen lassen, deren
art und Umfang am beredtsten wohl in den
Artigen Ehrenfriedhösen zu Worte kommen.,
^ Begreiflicherweise erforderten alle, diese
Arbeiten trotz Beobachtung der durch die V« .
Kltnisse gebotenen ernsten Schlichtheit erhebliche
kosten und werden solche auch noch weiter
iortzern allein wenn irgend ein KriegSaufwand
der ungeteilten Billigung von allen Gerten
sicher fein kann, möchtee» der hier m Rede
ätzende fein. Denn kein vom Odem dieser
Swtzen Gegenwart berührter deutscher Volkr-
Senoste kann ja wünschen, daß über den Gräbern
der Helden dieses Kriege» in absehbarer Zeit
Mn die Pflugschar ächzt oder Einsamkeit und
Bergessen wohnen; nein, solange wir dieser
Helden Wobnstast zu betreuen vermögen, seien
w mit jedem neuen Frühling aus» neue ge-
Mt von unserem Dank und unserer Liebe
" »aren Zeichen. _ _

jüngste Post ließ ab« in« Wochen auf sich
warten. _

Da* finklanbrot.
Fertschritte der BolkSeruShrnn,.

Die « rotschwiengkeiten, unter denen ein er-
heblicher Teil der West zu leiden hat, führten
bekanntlich dazu, daß man, ganz abgesehen von
den KriegSverhältnisten, die Frage der modernen
Brotnahrung näher untersuchte. Während zur
Zeit unserer Vorfahren da» Brot au» dem
ganzen Korn httgestellt wurde, fallen jetzt die
Randschichten de» Getreide» fort. Durch die
Mühlentechnik der neueren Zeit wurde eine
immer vollkommenereTrennung de» weißen
Mehlkern» von den graugelben al» Kleie ab¬
fallenden äußeren Schichten bewirkt. So ent-
stand da» zarte weiße Mehl, da» geschmacklich
den größten Beifall fand, doch nunmehr hat

Zum  Vorftoß füdlfcb der Oise.

oGuisC*ri
y ßethancourt

Chaun
Jtoyon

dräut

kaum ei* Fünftel de» vom Vieh gefressenen
Eiweißes und einen noch geringeren Teil der
Nährsalze, weil das Vieh das meiste zur Unter¬
haltung der eigenen Lebensvorgänge im Stoff¬
wechsel verbraucht. Die Zerstörung der Zell¬
wände der Kleie muß also dem Körper abge¬
nommen werden. Da» feine Zermahlen führte
nicht zu diesem Ziel, da die festwandigen Zelle»
zu klein find.

Erfolgreich zeigte sich erst da» von dem ver¬
storbenen Bonner Prosesior Finkler aus¬
gearbeitete Verfahren, nach welchem die Zell¬
wände der Kleie auf physikalisch-chemischem
Wege zertrümmert werden. Nach diesem Ver¬
fahren ist da» so bereitete Brot Finklanbrot be-
nannt. Die grobe Kleie wird mit kalkhaltiger,
einprozentiger Kochsalzlösung zu einem Brei an-
gerührt, wodurch der Inhalt der Zellen aus¬
quillt und die Zellwände auSeinandergetrieben
werden. Durch die hierauf folgende Vermah¬
lung nach einer besonder» ausgearbeiteten
Methode w« den die Zellwände gänzlich zer-
trümmert, und so wird ihr Inhalt der ver-
dauung zugänglich gemacht. Die Verdaulichkeit
der Finklan-Brote» ist ebenso gut wie die des
weißen Brote», dak Verfahren aber ermöglicht
dem Menschen eine mindesten» ebensogute Ver-
Wertung der Nährstoffe der Kleie, wie sie das
Vieh besitzt, eine weit bessere, al» sie dem
Magen de» Naturmenschen zu eigen war.
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Krefeld. Jn einem großen DiebstahISprozctz,
in deme» sich um gestohlene Stahlblöcker« Werte

!von 230 000 Mark handelte, wurden der Haupt-
angeklagte Briem zu drei Jabren, d« Angeklagte
Heidtmann zu zwei Jabren, Slaugen zu achtzehn
Monaten, der Hehler Ricken zu emtlnhatb̂ ahr
und die übrigen Angeklagten zu zehn dt» drei
Monaten Gesängni» verurteilt. _DuiSbura. Wegen großer Schiebungen mit
Metallen bet der Duisburger Lagerstelle der Kriegs-
Metall-A.-G. ist der Kaufmann Rau zu 3Vi Zähren
Gefängnis verurteilt worden. Vier Dkitschuldlge er¬
hielten drei Monate bi» 1'/» Jahr Gefängnis.
Die Verurteilten haben ganze Waggon» Metalle
verschoben. _

Ton Nab und fern.
„ Deutsch . türkische Austauschiurrste«.
Ms Anregung drS türkisch-deutschen Freund-
Aastsbunde» werden in nächster Zeit deutsche
Insten nach Konstantinopel kommen, um Vor¬
ige zu halten. Osmaniiche Juristen werden
sich im Juni nach Deutschland begeben, um
»lit deutschen Juristen Meinungsaustausch zu
pflegen.

Unterstützung arbeitsloser Tabak-
»rbeiler. Au» Bieleseld wird berichlei: Der
Deutschen Tabakzeutrale sür Kriegslieferungen
Kt der Reichskanzler6 Millionen Mark zur
Verfügung gestellt zur Unterstützung arbeitsloserTabakarbeiter.

zeichnende Kriegsanleihe vom Staat (soll wohl
Reich*heißen) nur 50 °/o zurückgezahlt würden.

®» ist zu hoffen, daß die Behörden mit allem
Nachdruck gegen die Verbreiter solcher Lügen
einschreiten.

Ei « Schatz im Vermodern . Einen un¬
glaublichen Leichtsinn hat ein Landwirt in einem
Dorf bei Schalkau in Thüringen an den Tag
gelegt. Schon seit Jahr und Tag lag in seinem
Anwesen ein Betrag von 20 000 Mark m
Papiergeld versteckt, um wenigsten» da» Geld
zu retten, »wenn die Franzosen kommen sollten*.
Inzwischen ist e» guten Freunden gelungen, den
Mann zu einer befferen Einsicht zu bringen,
und so zahlte er da» Geld sür die 8. Krieg?-
anleihe ein. T» war aber die höchste Zeit, denn
fast wäre das ganze Geld verloren gewesen, da
sämtliche Scheine infolge Moders der Vernichtung
nahe waren.

Mehl i« Pulverwagen . Auf dem Wene
von Bochum nach Steele wurde ein Pulm.-
waaen von einem Polizeibeamten angehalten
und untersucht. Aus dem Bock des Wagens
saßen neben dem Kutscher zwei verwundete
Soldaten, davon einer mit dem Eisernen Kreuz
erster Klaffe. Dem Polizeibeamten war die
weiße Farbe des Pulvers verdächtig und er
stellte fest, daß es reines Weizenmehl war.
Die acht Zentner schwere Ladung, die 4000
Mark gekostet haben soll, wurde bei einem
Bäckermeister untergebracht.

Brotkrawalle in Holland . Jn Rotter¬
dam, Harlingen, Enschede und anderen Orten
fanden Brolkrawalle statt. Die Bäckerläden
wurden gestürmt und di« Fensterscheiben zer-
trümmert. v

Diamantznfuhren für Holland . Mit
der dieser Tage in Amsterdam eingetroffenen
englischen Post ist wieder eine ansehnliche Menge
Rohdiamanten nach Holland gelangt. In der
Regel kam alle 14'̂ Tage eine Sendung an. me

Vcrmifcbtes.
sich herausgestellt, daß dieser scheinbaren Ver-
besserung de» Mehls erhebliche Nachteilem
gesundheitlich« Beziehung gegenüberstehen.

Die für den Menschen notwendigen Nähr-
stoffe, Eiweiß, Fett, Kohlehydrate und Salze
befinden sich im Getreide in ungleichmäßig«
Verteilung. Während der innere Kern Haupt-
sächlich Kohlehydrate,' hingegen nur m ganz
geringen Mengen die drei anderen Stoffe ent»
hält, findet sich in den Randschichten der Getreide-
körn« bedeutend mehr Fett, außerdem fast
doppelt soviel Eiweiß und endlich das Sieben»
bi» Zehnfache an mineralischen Salzen. Da»
Feinmehl oder Kernmehl ist also ein ganz un.
vollkommene» Nahrung»mittel und nicht ge-
eignet, menschliche» und tierisches Leben zu
erhalten. DieS wurde auch durch Fütterungs¬
versuche an Hunden und Mäusen bewiesen, die
bei ausschließlich« Feinmehlnahrung zugrunde
gingen, bei Fütterung mit dem ganzen Korn
oder dem daran» hergestellten Brot aber gesund
blieben.

Eine ausreichende Ergänzung des an Eiweiß
und Nährsalzen zu armen Feinmehle» durch
den Genuß ander« Nahrungsmittel ist nicht
leicht vollkommen zu « reichen, am schwierigsten
hinsichtlich der Nährsalze. Die seit Jahrzehnten
unrichtige Ernährung der Kulturmenschen hat sich
daher auch bereits durch Entartungserscheinungen
fühlbar gemacht, z. B. durch eine Schwächung
der Magen- und Darmlätigkeit, durch Zahn-
säulnis usw. Die Rückkehr zur Natur, d. h. in
diesem Fall zum Genuß des ganzen KorneS ist
aber nicht ohne weiteres möglich. Die Nährstoffe
der äußeren Schichten de» Getreide» liegen
nämlich nicht frei wie im Mehlkem. sondern
befinden sich in sehr kleinen festwandigen Zellen,
zu deren Sprengung unsere geschwächten Ver-
danungsorgane nicht mehr iähig sind. Daher
wurde in der eisten KriegSzeit von Wissenschaft,
licher Seite da» Verfüttern der Kleie an Tiere
emptoblen. auf diesem Weae erba" -n wir aber

Der Kinder - Keller in Luxembourg.
Besonders charakteristisch für die infolge der
vielen Luftangriffe und der Fernbeschießung seil
kurzem in Paris herrschenden Zustände ist dre
folgende Zuschrift an den .Figaro st . In em«
Ihrer letzten Ausgaben veröffentlichen Sie das
Schreiben einer Mutter, die sich darüber beklagt,
daß e8 im Garten des Luxembourg keine Unter-
kunstSstätte für die Kind« gibt. Da m diesem
Garten an jedem Nachmittag Hunderte von
Kindern spielen oder spazieren gehen, sei «Sun-
bedingt notwendig, für den Fall emeS nach¬
mittäglichen Alarms entsprechende Maßnahmen
zu ihrer Beschützung zu treffen. Ich weiß nicht
ob e» möglich ist, die Keller des SenatspalasteS
solchen Zwecken brauchbar zu machen, aber Sie
können Ihre Leser und alle in derselben Lage
befindlichen Mütter beruhigen durch die Fest¬
stellung. daß es im Gauen des Luxembourg
eine von der „Kriegshilfe" organisierte Schutz-
stätte gibt, und zwar in den Kellern de» früheren
SeminarsSaint-Sulpice. DieKellerräuml ich ketten
in dem alten Gebäude sind so ausgedehnt, daß
sie im Notfälle bis zu 3000 Personen auszu¬
nehmen vermögen. Diese Keller werden nun
besonder» hergerichtet, man hat in allen Ge-
wölben Bänke aufgestellt, sie sind m allen
Teilen elektrisch beleuchtet und werden nach
jeder Benützung mit Kalk und den vorschrifls-
mäßigen Desinfektionsmitteln gereinigt. Em
besonder« Teil der Keller wurde so auSgestattet,
daß dort die kleinen Kinder, auf die man wegen
der Nähr des Luxembourg-Gartens Rücksicht
nehmen mußte, bequem untergebracht werden
können. In diesen unterirdischen Gewölben
wird das Ende der Gefahr durch drei Signale
bekannt gegeben. Da man in Anbetracht der
jüngsten Ereignisse auch mit sehr lange dauernden
Alarmzeiten rechnen muß, stellt die „Kriegslstlie
den Müttern und Wärterinnen der Kinder
Büch« und Zeitungen zur Verjügung. Der ge¬
wünschte Kinderkeller für den Lurembourg-Garlep
ist also vorhanden."

solch ein Hoppegarten-Meeting selbst einmal an-
sehen!* fiel der RegiernngSreserendar ein.

Heinrich Lubenow machte eine süßsaure
Miene.

„Na, denn meinetwegen! Haben Sie sich
unsere Fabrik angesehen, so können wir auch
einmal Ihr Hoppegarten in Augeuschein nehmen,
wobei wir am Ende noch bester dran sind. Na,
denn mach' dich fertig, Mädel!*

Fräulein Frieda aber erklärte, daß sie
Mindestens eine halbe Stunde für ihre Toilette
gebrauche. Die beiden jüngeren Herren möchten
nur immer voran fahren. Dies geschah. Al»
Herr von Langwitz und Karl Lubenow aus dem
Rennplatz ankamen, war die erste Nummer
des Progranims — ein nicht gerade inter-
»ssantes Jockeirennen— bereits ihrem Ende
nahe. Die Leiden jungen Leute sahen dem
Kampfe, auf dem Rasen deS ersten Platzes hin
Und herpromenierend, stehend zu. In der Pause
iaßte der Regierungsreferendar seinen Begleiter
um Arm, und auf eine kleine Gruppe deutend,
die eben von der auf dem ersten Platz errichteten
Tribüne herabkam. sagte er: „Meine Eltern!
Gestatten Sie, daß ich Sie vorstelle.*

Karl Lubenow errötete vor Freude, denn er
betrachtete es als eine besondere Auszeichnung,
daß er gewürdigt wurde, den Eltern seines
KlubsreundeS vorgestellt zu werden. Der alte
Äaron begrüßte den jungen Fabrikbesitzer mit
zurückhaltender Würde; die Frau Baronin hatte
die Liebenswürdigkeit, ein paar freundliche Worte
?tt ihn zu richten, während Baronesse Edith
leinen Gruß mit einem stummen Nicken ihres
blonde« Lauvt es « widerte

AlS daS zweite Rennen eingeläuiet wurde,
begab sich die kleine Gesellschaft wieder nach der
Tribüne hinauf. Nur der Referendar machte
sich mit der kurzen Bemerkung los, daß er nach
den „andem Herrschaften* sehen müsse. Karl
Lubenow war etwas befangen, als er auf em«
der ersten Bänke der Tribüne neben Edith von
Langwitz Platz nahm. Die junge Aristokratrn
war keine strahlende Schönheit; aber eS lag
etwas Stilles , Gleichmäßige» und Zurück-
haltende» in ihrer Art, da» den jungen Fabrik-
besitz« mit bewundernder Scheu erfüllte und
da» chm, während er im stillen damit da»
laute, ungenierte Benehmen feiner Base verglich,
wahrhaft vornehm dünkte.

Der Baron runzelte kaum merklich seine
Brauen, als er in der nächsten Pause seinen
Sohn in der Begleitung eine» älteren Herrn
und einer sich etwas lebhaft gebärdenden jungen
Dame, die er an, Arm führte, sich der Tri¬
büne nähern sah. Als jedoch die Vorstellung
erfolgt war. ließ er sich in ein frenndliches
Gespräch mit dem ült« en Henn Lubenow ein.
Es waren charakteristische Gegensätze in der
äußeren Erscheinung der beiden alten Herr-n,
die jedem Beobachter sofort auffallen nnibien.
Der Baron mit dem langen, stattlichen Bari,
über den die schmalsingrig« weiße Hand mtt
den wohlgepflegien langen Nägeln von Zeit zu
Zeit strich, hatte etwa»Jmponineiides. Der Helle
Jackeltanzng, über den der alte Aristokrat einen
flotten kurzen Sommerüberzirher trug, war nach
der neuesten Mode geschnitten. Jn Heinrich
Lubenow» schmalwangigemGesicht, da» ein
schmal« grauer, am Kinn und aus d« Ooerlitzpe

rasierter Bart umrahmte, lag nicht» Respektem
flößendes. Ein nachdenklich« Ausdruck be
herrschte«8 und die vielen Limen und Fältchen
darin zeugten von Denkarbeit und durchkämpften
Sorgen und Mühen. Die hagere, etwas vorn,
übergeneigte Gestalt bekleidete ein dunkler
langer Gehrock und ebensolche Beinkleider; sein
ebenfalls dunkler Überzieher reichte bi» weit «der
die Knie. , . . . . .

AIS daS nächste Rennen begann, unterrichtete
der Baron Herrn Heinrich Lubenow, der neben
ihm und seiner Gattin Platz genommen hatte,
über die beteiligten Pferde und über die Reiter.
Der Fabrikbesitzer staunte nicht wenig über das
Gedächtnis des Baron», der nicht nur die Namen
all« Pferde, sondern auch ihren Stammbaum
auswendig wußte. Und a!8 nun daS Nennen
seinen Verlauf nahm — es war ein Herren-
Hindernis-Reiten— welch lebhafte Anteilnahme
der alte Aristottat bekundeteI .

„Wie famoS Äthana» die erste Hecke nimmt!
Der erste Ulan steuert sie aber auch Pracht-
voll . . . jetzt kommen sie an den großen
Graben. . . . Passen Sie auf, Libelle nimmt
hier die Führung. . . . Pardautzl Lüttwitz von
den fünften Dragonern hat sich von seinem
Pferd geirennt. Schmachvoll! . . . Libelle ist
richtig an der Spitze, aber Sperber und Wild-
West rücken auf. . . . Bravo, Graf Roedern! . . .
Sehen Sie, das ist er. der lange Husar dortl
Nufer beliebtester Herrenreilerl Ich sage Ihnen,
der macht das Neimen— totsicher und jetzt—

Ein lauteS Händeklatschen unterbrach ihn.
Ein wenig unangenehm berührt, blickte sich d«
alte Baron ruw Fräulein Frieda «qr es, dre

ihrer fiebernden Spannung diesen lebhaften
Ausdruck gegeben hatte. Sie hatte neben Baron
Mortimer auf der nächsten Bank Platz genonimen.
Ihre Wangen flammten, ihre Augen blitzten,
während sie mit dem lebhaften Jntereffe de»
Neulings dem auftegenben Schauspiel folgte.

Nicht wahr, fabelhaft interessant, gnädiges
Fräulein?' fragte der Regierungsreferendar,
etwa» blaflett lächelnd. t „ .

„Einzig!* stieß du Gefragte mit bebenden
Lippen hervor und legte unwillkürlich ihre Rechte
auf da» ungestüm pochende Herz.

„Nun sollen Eie aber « st emmal sehen,
gnädiger Fräulein, wenn das Feld an die große
Mau« da herankommt!*

.Wie ? Da müfsen fle auch hinüber?
„Na freilich! DaS ist ja die Hauptsache.

Passen Sie mal auf, gnädiges Fräulein, icĥsage
Ihnen, da ist fchon manch einer gepurzelt.

„Mein Gott, mein Goltl Ich glaube, ich
komme noch um vor Angst.*

Dabei bog sich die Sprechende weit vorn-
über, um sich ja keine Phase des Kampfes eul-
gehen zu lassen. , ^ ,, v

Viel wenig« lebhaft war der Slntcil, den
Baronesse Edith an den ausregenden Vorgängen
nahm. Im Gegenteil, sie wandte hie und da
ihr Gesichl ab oder legte ihre Hand auf d,e
Augen, um sich den Anblick des gejähilichen
Schauspiels zu entziehen.

„Gnädige Baronesse lieben die Hmderl»»-
renncn nicht?" fragte Karl Lubenow seine Nach,
darin.
Hi! » (Fortsetzung iolgt.)



Vergebt Mt die Kriegrmleibe zu
zeiAeu!

Bis Donnerstag Mittag 1 Uhr ist es noch Zeit.
Gar mancher hat das Geschäft hinausgeschoben und
denkt nun „es ist ja doch schon zu spät !" Aber das
ist nicht wahr . Bis um 1 Uhr sind immer noch einige
hübsche Stunden , in welchen man noch Millionen zeich¬
nen kann. Darum schüttelt die Trägheit ab

und zeiAet
iu letzter Stunde ml die

8. Kriegsanleihe!
l Jubiläum . Herr Franz Kohl 1., in der Eisen¬

bahnstraße dahier wohnhaft , feiert heute sein 40jähriges
Dienstjubiläum bei der Staatseisenbahn . Gleichwie
der Genannte in Flörsheim allgemein beliebt und als
rechtschaffner Mann geachtet wird so ist er auch von
seinen Vorgesetzten als treuer und pflichtbewußter An¬
gestellter geschätzt. Seinen Mitarbeitern gilt der Jubilar
als ein lieber Freund und Kamerad. — Wir gratulieren
Herrn Kohl und wünschen ihm noch lange Jahre Ge¬
sundheit und Glück!

Ortsausschuß für Jugendpflege . Die nächste übungs ¬
stunde der Jugendoereinigung ist Donnerstag 18. April,
abends 8 Uhr im Hirsch.

ver Tlieger!
Ganz leise, leise will es dämmern,
Es bricht der Morgen leuchtend an
Und hoch in Aethers Lüften ziehet
Ein stolzer Flieger seine Bahn.
Der Sonne fliegt er hoch entgegen
Ins schimmernd, glühend Morgenrot,
Den Feinden fliegt er kühn entgegen.
Es gilt nur : siegen oder Tod ! -
Ganz leise, leise will es dämmern,
Es kommt die Nacht so hell und klar
Und findet still und stumm für immer,
Den Flieger auf der Totenbahr . . .

Heinz Heinrich Roth.
Eine frühzeitige Spargelernte steht nach überein¬

stimmenden Meldungen in diesem Jahre mit Sicherheit
zu erwarten. Beim Ordnen der Spargelfelder werden
gegenwärtig schon sehr stark entwickelte Pfeifen angetrof¬
fen, die sich bei der warmen, feuchten Witterung , wie
sie seit einigen Tagen herrscht, sehr rasch zur Reife ent¬
wickeln. Man rechnet mit Bestimmtheit damit, daß noch
im Laufe dieses Monats mit dem allgemeinen Stich der
Spargeln begonnen werden kann. In besonders war¬
men Lagen dürften die ersten Spargeln schon in 10—12
Tagen gestochen werden. Allerorts in dem Spargel
baugebiet rüstet man schon eifrigst für die reichen Lohn
versprechende Spargelzeit . Um sich die erforderlichen
Arbeitskräfte zu sichern, werden bisher ganz unerhörte
Löhne gezahlt.

— Aus Rheinhessen, 13. April . Hochzeit, Konfir¬
mation und Todesurkunde zu gleicher Stunde . Am ver-
floffenen Sonntage fand in der Dorfkirche zu Nack die
Hochzeitrfeier der Tochter der Familie Brück am gleichen
Morgen statt, wo eben erst der jüngere Sohn konfir-
mirt worden war . Man hatte auch den im Felde stehen¬
den älteren Sohn des Hauses zu der Doppelfeier erwar¬
tet. Doch während die Schwester am Altäre mit ihrem
Bräutigam stand, traf die Nachricht aus dem Felde ein,
daß der Bruder gefallen fei. Daß es da mit einem
Schlage mit aller Festesfreude vorbei war, ist leicht zu
begreifen.

Wiesbaden , 15 April . Der Sergeant Heid, welcher
am Samstag abend in der Bleichstraße die geschiedene
Ehefrau Lotze, seine Geliebte , erschoß, ist verheiratet.
Nach der Tat erschien er hochgradig erregt in seiner Wohn¬
ung und setzte sich an den Tisch, wo er sitzen blieb, als
feine Frau sich zu Bett begab . Plötzlich wurde diese durch
einen Schrei aus dem Schlaf geweckt. Sie eilte sofort
in das betreffende Zimmer und fand ihren Mann in ei¬
ner Atmosphäre die ihr das Atmen fast unmöglich machte,
sich vor Schmerzen windend , auf dem Boden liegend . Er
hatte , wie sich bald ergab, in der Absicht, Selbstmord zu
verüben den Gashahn geöffnet. Die alsbald herbeige-
rufne Sanitätswache brachte ihn durch die Anwendung
ihres Sauerstoffapparats wieder zur Besinnung . Fm
Besitz Heids befand sich noch ein mit vier scharfen Schüs¬
sen geladener Revolver . Zwei Patronen waren abge¬
schossen. — Eine weitere Keldung besagt :Der Sergeant
Josef Heid, der die Eheftäu Meta Lotz auf offener Stra¬
ße erschossen hat und sich dann in seiner Wohnung durch
Gas zu vergiften versucht hatte, hat sich im Militärgefäng¬
nis erhängt .—

Amtliches.
Betrifft : Schutz der Baumblüten.

Da alljährlich mit dem Eintritt der Baumblüte
Zweige der Kätzchenträger und Obstbäume abgeriffen
und abgeschnitten werden, wird ergebenst ersucht, die
Feld - und Forstschutzbeamtenanzuweisen , alle Personen
welche bei derartigen Freveln betroffen werden, rück¬
sichtslos zur Anzeige zu bringen.

Strafverfolgung dürfte zu veranlassen sein.

Zur Sicherung der Obsternte und der Honiggewinnung
ist aus volkswirtschaftlichen Gründen scharfes Durch¬
greifen dringend geboten.

Der Militärpolizeimeister der Festung Mainz,
gez. Ring , Major.

Wird veröffentlicht.
Flörsheim , den 12. April 1918 . -

Der Bürgermeister : Lauck.

»WkiM -AWllbk.
Die nächste Ausgabe von Margarine erfolgt am

Donnerstag , den 18. d. Mts . nachm. 2 Uhr beginnend,
gegen Vorzeigung der Fett - und Vutter -Ausweiskarten.
Die Ausgabe erfolgt genau nach der Reihenfolge der
Kartennummern und zwar:

von 2—21!i  Uhr von Nr. 1—300
„ 21/2- 3 „ „ „ 301- 600
„ 3—31/2 „ „ „ 601 —900
„ 31/2- 4 „ „ „ 901 - Schlutz.

Es erhalten:
Fam . mit 2 Perf . 100 Cr. Marg . z. Preise v. 0,40 M.

.. .. 4 „ 150 .. ., „ „ ., 0.60 M.
,, .. 6 „ 200 „ „ „ „ „ 0.80 M.
,, „ 8 », 250 „ „ ,, „ » 1 - Ri.
„ „ mehr als 8 Pers.300 Er . Marg . z. Preisev . 1,20 „

Diejenigen Haushaltungsvorstände , die seit dem 1.
Januar 1918 Hausschlachtung vorgenommen haben,
sind von dieser Ausgabe ausgeschlossen.

Flörsheim , den 16. April 1918.
Der Bürgermeister : Lauck.

18. Armeekorps.
Stellvertretendes Generalkommando.

Abt . Illb . Tgb -Nr. 7209/1469.
Gouvernement der Festung Mainz.

Abt . Mil . Pol . Nr. 52921/26103.LekmMMW.
Betr . : Verbot des Tangens in Wirtschaften.

Verordnung.
Auf Grund des § 9 d des Gesetzes über den Be¬

lagerungszustand vom 4. Juni 1851 in der Fassung des
Reichsgesetzes vom 11. Dezember 1915 bestimmen wir
für den Befehlsbereich des 18. Armeekorps und des
Gouvernements Marnz:

In allen Räumen von Gast- und Schankwirtschaften
ist das Tanzen , die Abhaltung von Tanzunterricht so¬
wie die Gestattung des Tanzens durch die Inhaber der
Wirtschaft verboten.

Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu
einem Jahre , beim Vorliegen mildernder Umstände mit
Haft oder mit Geldstrafe bis zu 1500 Mark bestraft.

Frankfurt, Mainz , den 26 . März 1918.
Der stellv. Kommandierende General.

Riedel,
General der Infanterie.

Der Eouverneuer der Festung Mainz.
Bausch,

Generalleutnant.
Wird veröffentlicht.
Flörsheim a. M ., den 18. April 1918.

Der Bürgermeister : Lauck.

Stundenplan.
VIII. a. Ausnahmeklaffe (Knaben ) .

Montag Dienstag Mittwoch Donnerst.
8- 11 9- 12 10- 12 9—12

J/2 2—i/23 V22- 1/24 Vs2—‘/s3
VII. b. Aufnahmeklasse (N

Montag Dienstag Mitwoch Donnerst.
9- 12 9- 12 9—12 9- 12

1/s8- i/*4 1/a2—1/23 '/-2- 1/-4

Freitag I Samstag
9- 12

»/.3—i/24

Freitag
9- 12

Samstag
9—12

Bretz, Rektor.

MkmtimihlW.
Ich mache darauf aufmerksam, daß von jetzt an die

Lehrer und Lehrerinnen während de “ Unterrichts für
nimmer mehr zu sprechen sind. Alle Besprechungen
und Entschuldigungen sind nur vor oder nach dem
Unterrichte und in den Pausen gestattet.

Bretz, Rektor.

Kirchliche Nachrichten.
Katholischer Gottesdienst.

Freitag 7 Uhr 2 Seelenamt für Dorothea Külls
Samstag gr/z Uhr Jahramt für Obersteiger Klein

7 Uhr Vrautamt

Israelitischer Gottesdienst.
Samstag, den 20. April 1918.

Sabbat Achere Kedauschim.
Vorabendgottesdienst7 Uhr 50 Min.
Morgengottesdienst8 Uhr 30 Min.
Nachmittagsgottesdienst3 Uhr 00 Min. Perik 8.
Abendgottesdienst9 Uhr 15 Min.

Vereinigte Kameraden 1901. Sonntag den 21. d. Mts. 3»/, Uhr
Nachmittags Zusammenkunft bei Gastwirt

Adam Becker.

Spielp(on des Miliz« SMWtns.
Direktion: Hans Island.

Freitag, 19. April, abends 7 Uhr „Die bessere Hälfte".
Samstag, 20. April, abends 7lk Uhr „Schwarzwaldmädel".
Sonntag, 21. April, nachm. 21/* Uhr „Der Vogelhändler".
Sonntag. 21. April, abends 7 Uhr „Wenn ich König wär!"

Mmg! ZllSkMeizMttt!
Die Herren Züchter werden darauf aufmerksam

macht, daß am Samstag , den 20. ds . Mts ., aber
9 Uhr im Gasthaus „Zum scharfen Eck" eineMmiUNklNist
stattffndet, zwecks Aussprache Uber die nunmehr vor!
nehmende Aussaat der Rüben.

Es ist unbedingt erforderlich, daß am nächsten M
tag gemeinschaftlich mit der Rübensaat begonnen
und werden deshalb die Landwirte gebeten, bis dal
ihre Acker in Ordnung zu bringen.

Es ist ferner dringend nötig , daß jeder, der Zur!'
rüben gezeichnet hat, auch erscheint, keiner darf fehl'

Hochachtungsvoll
Ioh . G. Vreckheimer

Vertreter der Zuckerfabrik Frankeuthal

k MWrsbell und Ml
ientnerzu 2.20 Mk. abzugeben. Näheres i. Verl«

Rettung
<tti0 Lettin
dl* als befte and bMgfte trgängmg btt
Cofalpccffe dient, iftdie täglldj eeföeintndt
„Beetinee Jtbendpoft“. 61* bringt an der
fjand eines neltoeegmefgteu und fönet
arbeitenden Uadjvld/tendlen/lee BeeUfjtt
Rbet alte Tagesetelgnlffe, wertest *ftetiM
fßret gaffleeföen Ttlltaebeltet, tnteuffant»
Jlbfjandlungm über Reiegslage und
elgnlffe. GlneftMe guten Crfefteffes bietet
der außevoedenllldj große Unterhaltung*
teil der Jtöendpoft ln dm BeUagm: Seit»
bildet, iteutföes $etm, Rtndeeßehn(aßt
drei mit 'Blldem) and Weefötsf aal. Der
TBegugopcels beträgt thtföL dtrfrz ehe
'Beilagen nur 80  Pf. mtsnatL Beßeflungt»
bei derJ)oft und dem Briefträger. Probe*
tmtmeen esm Verlag1 Wert* 9304t

Unser Geschäft
bleibt bis auf weiteres

Montags und Mittwochs
bis 7 Uhr abends

Freitags  bis 4 Uhr nachmittags
Sonntags  bis 2 Uhr nachmittags

geöffnet.
Momihmer& ko.

Flörsheim a.  Main
Hauptstraße.

Reu eingetroffen:

Malbücher Ätj,
bei

Heinrich Dreisbach, Karthäuserstratzei

neu eingetroffen bei Heinrich Dreisbach , Kartäusers^

Nass. Landesbank, Wiesbaden
Sammelstelle Flörsheim . „

Die am 1. April fälligen Annuitäten Zinsen kön^
von heute ab bei der Sammelstelle Flörsheim beza?
werden. ,

Die fälligen Zinsscheine werden in Zahlung av
Umtausch an bar angenommen.

Mnnngen für tie 8te Kriegsanleihe
werden entgegen genommen.

Burkhard Flesch.
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